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Von TrudiGreiner, Bern.

Das Radio ist nicht mehr aus dem heutigen
Leben wegzudenken. Es ist eine politische Macht
geworden, das haben wir vor und seit dem
Kriege erfahren, und es ist deshalb eine der
wichtigsten Aufgaben unserer Sender, Schweizer
Geist und Gesinnung im ganzen Lande zu
verbreiten und damit zu verhüten, daß fremde
Einflüsse eindringen. Hand in Hand damit geht das
Bestreben, schweizerisches Kulturschaffen und
-Verständnis zu fördern. Kein anderes Institut
hat so viele Mittel und Möglichkeiten dafür zur
Verfügung. Musik, Literatur, Wissenschaft,
Heimatkunde, Volkswirtschaft, Erziehung — ihnen
allen kann das Radio dienen, zur Verbreitung in
weitesten Volkskreisen verhelfen. Gibt es doch bei
uns rund 690,000 Radiokonzessionen, also fast
auf jeden 6. Schweizer eine; und wenn man
annimmt, daß die meisten dieser Apparate in
Familienwohnungen stehen, so darf man Wohl
sagen, daß mindestens ein Viertel der Bevölkerung

unseres Landes regelmäßig Radio hört.
Damit das Radio aber seinen Dienst an der

Entfaltung und Vertiefung des schweizerischen
Kulturlebens erfüllen kann, bedarf es der
Unterstützung durch das Publikum. Die schönsten
Sendungen nützen nichts, wenn sie nicht oder
nicht richtig angehört werden. Leider fehlt es
noch bei einem großen Teil der Hörer an der
richtigen Einstellung zum Radio. Sie betrachten
es ausschließlich als einen unterhaltenden
Zeitvertreib, drehen den Lautsprecher an, sobald
sie nichts Besseres zu tun Haben und lassen
herausplätschern, was kommt, wie Wasser aus
dem Hahnen — Musik, Vorträge, Nachrichten,
Hörspiele, wahllos nacheinander, daneben wird
geschwatzt oder gelesen oder gearbeitet, und wenn
es einem verleidet, stellt man wieder ab.

Wie macht es nun aber der ideale Radio-

keserm l
Wollen Sie uns helfen, einiges zur richtigen

Radio-Verwendung
beizutragen? Wie wir den Apparat einstellen,
ist eine Sache des Gehörs; wie wir uns zum
Radio einstellen ist eine Sache des Geistes.

Wollen Sie, falls Sie Radio hören, uns kurze
Meldungen senden mit Auskunft über folgendes:

Welche Art Sendungen sind Ihnen besonders
wert?
Hören Sie Radio bei hauswirtschaftlicher
Arbeit? Und bei welcher?

Hört Ihre Familie gemeinsam bestimmte
Sendungen? Wenn ja, welcher Art? Wenn nein,
warum nicht?
Haben Ihre Kinder (Schüler und Jugendliche)
eine besondere Vorliebe und für welche Art
Sendungen? Geben Sie den Kindern Anleitung
im Hören?
Gibt es Verstimmungen in der Familie, weil
die „Geschmäcker" beim Auswählen des zu
Hörenden allzu verschieden sind?

Hören Sie ab und zu die Frauenstunde?
Für Inschriften bis zum 30. März ist Ihnen sehr
dankbar

die Redaktorin

Hörer? (Hoffentlich gibt es ihn, wenn auch
nur in seltenen Exemplaren!) Er schaut zu
Beginn der Woche das neue Programm durch,
streicht sich die Sendungen an, die ihn
interessieren und merkt sich die Sendezeiten. Wenn
ihn eine Sendung sehr interessiert, so opfert er
vielleicht dafür ein anderes Vergnügen oder
verschiebt eine nicht dringende Arbeit, findet
sich pünktlich zum Beginn der Sendung vor dem
Lautsprecher ein, stellt ihn sorgfältig aus die
passendste Lautstärke (vor altem nicht zu laut,
schon um der lieben Mitmenschen willen) und
hört dann aufmerksam und gesammelt zu. Ist
die Sendung zu Ende, so stellt er ab und läßt
das Gehörte in sich nachklingen und nachwirken.
Das tönt so einfach und selbstverständlich und
scheint doch so schwierig zu sein! Und doch
können nur aus diese Weise die vielseitigen
Darbietungen der Studios, die alle mit so viel
Sorgsalt und Liebe und Mühe vorbereitet werden,

zu voller Geltung und Wirkung gelangen,
nur so kann der Hörer vollen Genuß und
Gewinn daraus ziehen.

Man hat in andern Ländern statistisch nachgewiesen,

daß weitaus der größte Teil der Hörerschaft

aus Frauen besteht, Wenn man die
Zahl der abgehörten Sendestunden in Betracht
zieht. Auch bei uns wird es so sein; hat doch
vor allem die Hausfrau viel mehr Zeit und
Gelegenheit, tagsüber Radio zu hören. Oft läßt
es sich mit ihrer Arbeit verbinden; darin liegr
ein Vorteil, aber auch eine Gefahr, nämlich
die des bereits geschilderten oberflächlichen und
gewohnheitsmäßigen Hörens, das jede tiefere
Wirkung auf Geist und Gemüt verhindert. Bei
manchen Frauen ist dieses stundenlange Radiohören

schon zu einer wahren Sucht geworden.
Anderseits gibt es aber auch Frauen, die geradezu

von eisersüchtigem Haß gegen das Raoio
erfüllt sind, weil es ihren Mann absorbiert, den
sie nach Feierabend für sich allein haben möchten.

Sie wären dann so bereit, ihm alle die
angestauten Tageserlebnisse zu erzählen, und statt
dessen hört er mit Hingebung einer ganz andern
Stimme aus einem Kasten zu. Wehrt sie sich für
ihr Recht, so ist er verstimmt über die Störung.
Ihnen wäre aber beiden geholfen, wenn sie
sich als „ideale Hörer" im voraus über das
Programm einigen und sich dann in friedlicher
Eintracht die ausgewählten Sendungen anhören
würden, um nachher den Apparat auszuschalten
und zu ihrem Zwiegespräch zurückzukehren. So
könnte gerade die kluge und geistig regsame
Frau ihr Verständnis für die Interessen und
Bedürfnisse ihres Mannes beweisen.

Ließe sich nicht auch eine reizvolle neue Art
von Gastfreundschaft Pflegen, indem man
Bekannte, die selbst keinen Radio besitzen,
gelegentlich zu einem besonders schönen Konzert,
einem spannenden Hörspiel, einem gemütlichen
Heimatabend, einem interessanten Vortrag aus
dem Lautsprecher einlüde? Nun, da uns die
Rationierung der fleischlichen Genüsse ohnehin
mehr aus die geistigen verweist, wäre eine solche
Abwechslung zum Jaß- oder Plauderabend sicher
willkommen, und mancherorts lernte man so
vielleicht häusliche Behaglichkeit wieder mehr
schätzen.,

Neben den Sendungen von allgemeinem
Interesse bietet das Radio aber der Frau auch
solche, die eigens für sie erdacht sind. In
diesen regelmäßigen Nachmittagsemissionen sollen

grundsätzlich alle Probleme zur Sprache kommen,

die Frauen interessieren. Hausfrauenstnnden

vermitteln praktische Ratschläge und Rezepte,
Müttersrunden behandeln Erziehungsfragen,
heilere Lese- oder Plauderstunden dienen der
Erholung, literarische und kulturgeschichtliche
Vorträge der Belehrung, Lebensbilder großer Frauen
und Reportagen aus der Arbeit tüchtiger
Zeitgenossinnen wollen das Solidaritätsgesühl und
Wertbewußtsein der Frauen wecken.

Meist sind es Frauen, die in diesen Stunden
zu Frauen sprechen, und dieses aktive
Mitwirken an der Gestaltung des Radiop ro-
tt r a m m s bietet Gelegenheit zur Entdeckung und
Entfaltung wertvoller Kräfte weiblichen Geistes.
Der Aufklärung breitester Kreise (auch der Männer)

über weibliches Wirken und Schassen aus
allen Gebieten dient die regelmäßige Berichterstattung

Elisabeth Thommens „Aus der
Arbeit der Frau".

Ein anderes Gebiet, das die Frau als
Mitarbeiterin am Radio geradezu verlangt, ist das
der Kinderstunden. Hier liegt aber auch
eine wichtige Aufgabe für die Mutter am
Lautsprecher: die Erziehung des Kindes zum richtigen
Hören. Der Radioapparat soll weder ein Spielzeug

noch ein Gebrauchsgegenstand für das Kind

Air Iv»«» dsuis:
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sein, den es nach Belieben jederzeit einschalten!
darf. Es läuft sonst Gefahr, überfüttert zu werden

mit einer Fülle von Eindrücken, die es
niemals verarbeiten kann, wird blasiert und
altklug, ohne etwas Wertvolles, Bleibendes daraus
gelernt zu haben, nervös, oberflächlich und
unfähig zu vertieftem Genießen. Gerade weil dies
leider im Zuge unserer hastigen, technisierten
Zeit liegt, sollten wir versuchen, in unsern Kindern

den Sinn für das geheimnisvolle Wunder!
der Radiowellen, die Stimmen und Klänge mn
die ganze Welt tragen, zu wecken, sie das
Besondere und Wertvolle daran fühlen zu lassen.
Der Lautsprecher soll ihnen nicht zum
Gewohnheitsmöbel, sondern zum Spender jener Freuden
werden, die man sich erst durch fleißige Arbeit
und geduldiges Warten verdienen muß; er soll

à
Inland.

Da sicki in den letzten Tagen die Wasserverhältnisse
und damit die Elektrizitätserzeugung
günstiger gestaltet haben, konnte das Kriegs-Jndustrie-
und -Arbeitsamt eine leichte Lockerung der Svar-
vorschriften für den Eleltrizitätskonstim vornehmen.

Nachdem die Kohlenvorräte der Gaswerke zufolge
Transportschwierigkeiten stark gesunken sind und
anderseits zufolge der Einschränkungen im Elektri-
zitätsverbrauch der Gaskonsum enorm angestiegen

ist, sah sich das Volkswirtschastsdepartement
veranlaßt, eine Beschränkung des Gasverbrauches im
Haushalt zu verfügen. Die Einsparung soll 10 Prozent

gegenüber dem VoriahreSverbrauch und 25
Prozent gegenüber dem ietzigen gesteigerten Verbrauch
ausmachen.

Im Hinblick ans die noch andauernde Stromknapv-
heit, sowie als besondere Maßnahme zugunsten der
kriegswichtigen Industrien wird mit Wirkung ab
9. März die elektrische Zugsheizung in der Zeit von
8 bis 17 Uhr eingestellt: ferner fallen ab 16. März
eine Anzahl Schnell- und Personenzüge aus und
schließlich werden die Soimtagsbillette letztmals am
14./IS. März ausgegeben. Dafür beginnt am 1. April
eine neue Ausgabeveriode der Ferienabonncments. Sie
erfahren eine geringe Preiserhöhung.

Ausland

Vor dem Staatsgerichtshof in Rio m ist der
frühere Ministerpräsident Blum einvernommen worden.

Es wird ihm vorgeworfen, umwälzende
Bestimmungen der Sozialgesetzgebung, insbesondere die 40-
Stundenwoche, auch auf die Rüstungsindustrie
angewendet zu haben.

Anläßlich der Beisetzung der Opfer des
englischen Fliegerangriffes auf die Vororte
von Paris herrschte in ganz Frankreich am 7. März
Landestrauer-

Gemäß amtlicher britischer Erklärimg sollen die
Kriegsgefangenen einer schlechten Behandlung durch
die Japaner unterworfen sein. Diese Erklärung
wird von den japanischen zuständigen Kreisen
entschieden bestritten.

Die britische Regierung hat eine Erklärung über
die Indien-Frage abgegeben, laut welcher
Indien nach dem Kriege raschmöglichst die Selbständigkeit

und das Dominionstatut erlangen soll. Sir
Stafford Cripps wird in nächster Zeit in
Sondermission nach Indien reisen, um die Reorganisation

mit den maßgebenden Kreisen vorzubereiten.

Laut gerichtlicher Feststellung handelt es sich bei
dem Täter des Attentatsversuches in Ankara
gegen den deutschen Botschafter von Papen um einen
Türken jugoslawischer Herkunst, der beim Anschlag
selbst ums Leben kam. Von Papen wird demnächst
zur Berichterstattung nach Berlin abreisen.

In Brasilien ist der Ausnahmezustand erklärt
worden, welcher der Regierung ermöglicht, jederzeit
den Krieg zu erklären.

Die stirchtbare Hungersnot in Griechenland konnte
dank verschiedener Lebensmitteltransporte etwas gs-
mildert werden.

Vier Schülerinnen eines Bukare st er Gymnasiums

wurden vom Kriegsgericht wegen politisch
illegaler Tätigkeit zu Zwangsarbeit verurteilt, und'
zwar eine 16 Jahre alte Schülerin zu 20 Jahren,
und drei andere, 15, 17 und 18 Jahre alte Mädchen
zu je 10 Jahren.

Kriegsschauplätze
An der Ostfront hat die Lage im wesentlichen,

gegenüber der Vorwoche keine Veränderung erfahren.
Von einigen Frontabschnitten melden die Russen
Erfolge, die aber mehr lokalen Charakters und
strategisch nicht von entscheidender Bedeutung sind.

In Nordafrika geht die gegenseitige Patvonil-
lientätigkeit weiter. Gaullistische Streitkräfte
unternahmen in Südlybien erfolgreiche Angriffe gegen!
italienische Stützpunkte.

Nach verhältnismäßig kurzem, mit riesiger Uebermacht

geführten Ansturm der japanischen Streitkräfte

hat der Großteil der niederläudis chin
di scheu Truppen ans Java kapituliert.

Einzelne Truppenteile kämpfen noch weiter. Die
niederländisch-indische Regierung ist nach Australien
geflüchtet. — Die Japaner haben australisch
Neuguinea besetzt und allgemein wird mit einem
baldigen Angriff auf Australien selbst gerechnet, wohin

in den letzten Tagen größere Truppen- und
Materialtransporte der Alliierten gelangt sind. —

An der Burmasront ist Ran gun gefallen und
bereits sind japanische Streitkräfte nach Westen
vorgedrungen. — Auf den Philippinen ist die Lag«
weiterhin unverändert.

Das amerikanische Flottenkvmma-ndo hat eins
Reorganisation erfahren und es ist als neuer Posten
derjenige eines Kommandanten der amerikanische»
Flottenstreitkräfte in den europäischen Gewässern
geschaffen worden.

Als lebendiger Stein sollst du eingefügt werden in
die Mauern der obern Stadt, bei deren Ban man
keinen Lärm und keinen Hammerschlag hört. Hier auf
Erden muß der Lärm ertragen werden, hier muh der
Hammer an den Stein gelegt werden, hier muh von
dem Stein alles lleberflüssige abgeschlagen werden.

Augustin

Lebenserinnerungen von Minna Popken
Geboren 1866, gestorben 1939.

Furche-Verlag, Berlin.
Minna Popken — für die meisten ein unbekannter

Name... Sie hatte auch nie die Absicht, bekannt
und berühmt zu sein. Schon das ist ihr sicher ein harter

Entschluß gewesen, ihre Lebenserinnerungen der
Lessentlichkeit und Kritik zu übergeben. Dieses Leben
wirkte sich nicht in Worten, sondern in Taten aus,
und was daran berührt und bewegt, ist nicht die
psychologische Betrachtung, sondern die große
Kräfteausstrahlung. Es kann nicht jeder in die Quelle
tauchen, aus der Minna Povkm ihre Kräfte holte.
Aber es kann jeder ebenso unerbittlich nach wesentlichem

Leben und Tun, nach uneigennützigem,
hingebungsvollem Handeln nach innerer Wahrheit und
unablässiger Vertiefung suchen, wie diese schlichte
Frau.

Minna Povlen ist eine Deutsche, eine Norddeutsche
aus Bremen. Einfache, tätige Handwerksleute sind
ihre Eltern. Der Vater betreibt eine große Glaserei,
ihre Mutter steht ihm als tüchtige Geschäftsfrau zur
Seite. Eine nüchterne, arbeitsame, streng mit Pflichten

erfüllte Atmosphäre umgibt sie in ihrer Kindheit.

Das empfindsame Kind lernt dabei
Selbstbeherrschung und Selbstzucht, sein inneres Leben
aber bleibt obne Nahrung So hat sie, wie sie schreibt
„stets eine Art Heimweb im Elternhause und fühlte
sich an jedem anderen Ort wohler, war oft traurig

und elend und wußte nicht warum, ging wie

im Traum umher, suchte Wirklichkeit und wußte
nicht — wo. Früh schon merkte sie, daß auch die
Ebe ihrer Eltern nicht glücklich war und daß der
Friede nicht unter ihnen wohnte. Drückender Ernst
lag über ihrer Kindheit und Jugend. Noch viel
später dachte sie mit Kummer daran, besonders in
Gedanken an die vielen Kinder, die so einsam, miît
nie gestilltem Sehnen durch ihre Tage gehen.

Als Ausgleich zur rauhen Atmosphäre des Elternhauses

entwickelt sich bei dem Kinde schon ganz
srüb ein starkes religiöses Leben» das niemand ahnte.
Seine abendlichen Gebete sind starke innere Erlebnisse,
in der Stille svricht und lebt das liebebedürstige
Herzlein mit seinem lieben Gott, erzählt ihm alle
Leiden und Freuden und fühlt sich verstanden und
von göttlicher Wärme umgeben.

Die Schute zerstört ihm roh sein Geheimnis.
Dort wird auch gebetet, aber laut und öffentlich. Das
Verborgene. Heimliche, ganz Innerliche ist seines
Zaubers beraubt. Von da an hört das starke Gebetsleben

des Kindes aus und die Schnlerlebnisse treten
an seine Stelle. Verehrung edler Menschen in
Gestalt verschiedener Erwachsener erfüllt es ebenso wie
vorher die Verehrung seines Gottes.

Im Konsirmandenunterricht wird dem jungen
Mädchen eher Widerwillen und Opposition gegen
religiöses Leben eingeflößt, als daß durch die
Auslegungen des Pfarrers in ihm etwas geweckt würde.
Sein Herz schließt sich zu, — so sehr es sich auch
sehnt nach etwas Unbekanntem, Umfassenden.

Die Kindheit ist vorbei, die Schule verschlossen.
Einen Beruf zu erlernen, ist damals noch nicht

bräuchlich. Außer den Haushaltungsgeschästen darf
Minna nichts weiter erlernen — und doch war ihr
ganzes Wesen erfüllt von Wissensdrang, war ihr
Inneres ganz obne Stützpunkt, und die Zukunft
lag leer und inhaltlos vor ihr. Schwermütig lebt sie
dahin, mit einer geheimen, leidenschaftlichen Sehnsucht

nach Wahrheit, nach.wirklichem inneren Leben.
Sie besucht Vorträge freisinniger Pfarrer und fühlt
sich besonders zu einem bedeutenden Kanzclredner
der damaligen Zeit Moritz Schwalb hingezogen.
Wie oit sitzt sie glühend und begeistert unter seiner
Kanzel, lauscht seiner Bibelauslegung und Bibel-
kritik, findet aber doch nicht das, was sie eigentlich
sucht.

Ihr unbefriedigtes, im Elternhause einsames Leben
treibt sie mit 20 Jahren zu einem Entschluß, den sie
später wohl bitter genug bereut hat. Auf den Bällen,

die sie mit ihren Eltern besuchte und an denen
sie auch Freude hatte, lernt sie Heinrich Popken
kennen, einen tüchtigen, charaktervollen, aber weit älteren
Mann, der sie bald glühend liebt und immer wieder
um sie wirbt. Ihr Herz weiß nichts von Liebe, aber
sie sehnt sich iort ous ihrem ietzigen Leben, und so

wird sie schließlich seine Frau. Eine Ehe ohne Liebe
— WÍF kann sie etwas anderes als Enttäuschung und
Reue bringen? Zwar erweckt eine erste glückliche
Mutterschaft ein kurzes, tiefes Glücksgesühl in ihr,
aber ihr Kindlein stirbt nach einem Jahr, ein zweites
wird ihr schon bei der Geburt wieder genommen.
Schließlich vernichtet ein schweres unheilbares Leiden
ihre Mutterboffnungen für immer. Wieder steht sie

innerlich vor einer leeren Zukunft, denn dm Weg zu

ibrem Manne hat sie nicht gefunden, fremd leben
die beidm nebeneinander her, auch Heinrich Popken ist
tief enttäuscht und wmdet sich von der Frau, die ihn
nicht liebt, ab.

In dieser Zeit gibt ihr nur die Berührung mit
der Natur einigen Frieden. Sie lebt mit ihrem
Manne in einer hochgelegenen Wohnung an der
Stadtgrenze, von wo aus sie weit ins norddeutsche
Land binaussckaucn kann, über Marsche und Deiche,
über Wälder und Weiden mit schweren, buntscheckigen
Kühen hinweg, in glühende Sonnenuntergänge hinein.

Sie findet darin wieder neue Kraft zu weiterem
Suchen nach Wahrheit, nach Erfüllung. Diesmal ist
es die Literatur, die Philosophie, die der Suchenden
die Pforten öffnet, sie liest und liest, diskutiert mit
einem Kreis von Freunden — bis sie einen
Entschluß saßt, der ihrem ganzen Leben eine nme Richtung

gibt: sie will einen Beruf erlernen und
ausüben. Am nächsten liegt ihr der Dienst an der
Mutter und dem Kinde. Sie will Geburtshilfe
studieren, Medizin studieren.

Nicht leicht ist es, ihren Mann zu dem Entschluß
zu gewinnen. Mit Hilfe einer älteren Aerztrn, die
aus ähnlichem Leben heraus ihren Beruf ergriff
und jetzt damit glücklich ist, wird Heinrich Popkm
überzeugt- — und er zeigt sich jetzt als edler und
uneigennütziger Freund. Er läßt Minna ziehen und
gibt ihr die Mittel zum Studium.

Es war für die nun Dreißigjährige auch nicht leicht,
wieder zu lernen, wie ein Schüler, denn zunächst
galt es die Matura nachzumachen. Aber es
gelingt ihr in kurzer Zeit, nachdem sie erst einmal



zum Begriff des Feierabends, der Stunden frohen

Genießens gehören. Das heranwachsende Kind
müßte nach und nach zu bewußter und
sorgfältiger Programmwahl geführt werden. Dabei
müßte man die Auslese der Sendungen ebenso
sorgfältig überwachen, wie die der Bücher, welche
das Kind liest. Hat die Mutter aber ihrem Kinde
erlaubt, eine Sendung abzuhören, hat sie es gar
dazu ermuntert, so sollte sie nachher auch bereit
sein, mit ihm darüber zu sprechen, wenn es
erfüllt von dem Gehörten zu ihr kommt und
erzählen und fragen will. Allmählich wird man
den Kreis der Sendungen erweitern von den
Kinder- und Jugendstunden zu musikalischen
Sendungen von leichtfaßlicher Art, Vorträgen
über ferne Länder u. a., heimatliche Hörfolgen,
Mundarthörspielen. Ueber das Wann, Was und
Wieviel des Nadiohörens wird schließlich die
Eigenart des Kindes zu entscheiden haben.

Nie sollten die Mütter aber vergessen, daß es
eine kommende Generation von Radiohörern und
-Mitarbeitern ist, die sie heranziehen — von ihr
wird es einst abhängen, ob das Radio sich weiter
zu einem kulturschasfenden und kulturerhaltenden
Instrument entwickeln oder aber der Verflachung
anheimfallen wird. Das Radio ist eine
Zeiterscheinung, die sich nicht einfach übersehen oder
ablehnen läßt. Besser ist eD daher, man setze

sich ernsthaft damit auseinander und versuche
aus einer positiven Einstellung heraus nach
Kräften mitzuwirken an der schweren Ausgabe,
die den Programmgestaltern obliegt: an der
Erziehung des Publikums zu ernsthaften, denkenden

und verantwortungsbewußten Hörern, die
aus ihre Weise mithelfen wollen am Aufbau,
an der Pflege und Entfaltung der schweizerischen
Kultur. Die Frauen aber Haben einen wichtigen
Anteil an dieser schönen Ausgabe.

Das Recht der Frauen auf Arbeit
Von Margarete Bonnevie, Fabrikinspektorin in Oslo.

Gewöhnlich nimmt man an, daß die Opposition
gegen die Frauen, die nach der Heirat ihre
Berufsstellung weiter behalten wollen, herrühre
vom Vorurteil, der Tradition und allgemeiner
Mißstimmung gegen die erwerbstätigen Frauen.
Diese Voraussetzung aber ist falsch. Gewiß spielt
Vorurteil eine Rolle, aber man vergißt oft die
Tatsache, daß ein wirklicher Grund der Opposition

Nahrung gibt. Er liegt darin, daß das
ganze Wirtschaftssystem einer industrialisierten
Gesellschaft aus dem Grundsatz aufgebaut ist, daß
die Männer die Ernährer ihrer Familien
seien und zwar aus gleich großen Löhnen, wie
diejenigen sie erhalten, die keine Familienlasten
haben und daß daher bezahlte Arbeit,
insbesondere die besser bezahlte, im ganzen für den
Mann reserviert sein soll. Auch muß daran erinnert

werden, daß der Industriearbeiter nur eine
einzige Einkommensquelle hat: den Lohn. In
der vorindustriellen Periode, wie auch in der
rein bäuerlichen Gesellschaft, war dies nicht der
Fall.

Arbeitgeber müssen daher Löhne bezahlen, die
ihren Arbeitnehmern erlauben, Kinder zu haben.
Wenn sie nicht drei bis fünf Personen erhalten
können, müßten sie davon absehen und die Welt
würde aussterben. Statt daß man nun dieser
Schwierigkeit begegnet wäre, indem man
eine Kombination geschaffen hätte
von Familienverpflichtungen und
dem Grundsatz einheitlicher Löhne,
wurde ein System angenommen, nach welchem
man allen männlichen Erwerbenden,
verheiratet oder nicht, mit oder ohne Familie, Löhne
gibt, die reichen sollen, um für Weib und Kind
zu sorgen. In der Folge, da alleinstehende Männer

gleichviel Lohn erhalten wie Familienväter,
entstand die Tatsache, daß die heutige Lohnhöhe
int großen ganzen ungenügend ist für die wirklich

vorhandene Familie.
Und weitere Folgen: Daß alle Frauen,

verheiratet oder nicht, niedrigere Löhne haben, da es
unmöglich wäre, sie alle zu bezahlen, als wären

sie Familienernährer;
daß die verheirateten Frauen von bezahlter

Arbeit ferngehalten werden, da sie nicht beides
erhalten sollen, des Gatten Lohn und den für
die eigene Arbeit. Wenn allen Frauen, wie den
kinderlosen Männern „Familienlöhne" gegeben
würden und allen der Zugang zur bezahlten
Arbeit freigegeben wäre, dann wäre der Teil der
Lohnsummen, den wirklich die Familien bekommen,

noch unzulänglicher als er ist.
Das ist der wahre Grund, warum selbst die

Mehrzahl der Frauen noch immer gegen die
Forderung „gleiche Arbeit, gleicher Lohn" und
gegen das Recht auf Erwerb für die verheiratete

Frau ist. Gesetze, die die Arbeitenden schützen

vor der Entlassung infolge Verheiratung,
sind insofern ausgezeichnet, als sie dazu dienen,
den Leuten die Augen zu öffnen über die
Schwierigkeiten, aber unter dem gegenwärtigen System
können sie nur einer kleinen Minderheit helfen.

Die Bedingungen für ein befriedigendes
Lohnsystem müßten eine Kombination sein
vom Grundsatz: Gleiche Arbeit — gleicher Lohn,
mit der Berücksichtigung der variierenden Fa-
milienpslichten eines jeden Lohnarbeiters. Um

dies zu sichern, müßte das Geld, das in den
Löhnen für die Auszucht der neuen Generation
enthalten ist, allen ausbezahlt werden, jedoch
zurückgezahlt von denen ohne Familienlasten

in eine Versicherungskasse für
Kinder, aus der zusätzliche Löhne für die
gegeben würden, die tatsächlich Familienernährer
sind. Alle Versuche, beim jetzigen unvollkommenen

Lohnsystem Familienzulagen von irgend
einer Seite zu geben, find von vornherein dem
Mißlingen ausgesetzt. Die wirkliche Schwäche
des heutigen Lohnsystems liegt darin, daß das
Geld, das eigentlich für die Familienernährung
gemeint ist, den falschen Leuten zukommt und
dieser Irrtum kann nur korrigiert werden bei
einer andersartigen Verteilung der Löhne selbst.

So groß die Schwierigkeiten, veranlaßt durch
das gegnwärtige System, für beide, die
Familie wie für die Frauen, sind, so sind sie
weder von Feministen, noch von Volkswirtschas-
tern oder von Politikern erkannt worden. Eine
unglaubliche Konfusion konnte sich in dieser
vitalen Frage breitmachen, aber wir sind nun
an einen Punkt gelangt, an dem das Problem
erkannt und angefaßt werden muß.

Objektiv betrachtet, ist es unmöglich, ein
System zu verteidigen, das aufgebaut ist aus dem
Ausschluß der größeren Zahl der Frauen, der
Verheirateten, vom Arbeitsmarkt, und auf der
zu niedrigen Bezahlung der übrigen Krauen.
Wenn der für die Kinderauszucht nötige Anteil

an der Lohnsumme nur denen gegeben wird,
die wirklich Kinder haben, dann wird kein
Argument mehr Wert haben, das sich gegen
gleiche Belöhnung von Mann und Frau
noch gegen das Recht der Erwerbsarbeit der
Verheirateren Frau wendet. Aber solange dies
nicht geschieht, wird es unmöglich sein, Frauen
die gleichen Arbeitsrechte und Arbeitslöhne zu
verschaffen wie dem Manne.

Jetzt ist der Moment, diese schwerwiegende
Reform zu verwirklichen.* Dem Krieg hat man
eine Erhöhung der Preise in allen Ländern
zu verdanken und die Löhne müssen m4t ihnen
steigen. Anstatt die Löhne aller einfach zu
erhöhen, sollte die ganze Lohndifferenz zwischen
den heutigen und den neuen steigenden Lvhn-
summen in eine Kinderkasse bezahlt werden und
von dort aus ausgeteilt werden — natürlich
in der gleichen Proportion wie sie von den
Arbeitgebern einbezahlt wurde — an die
Arbeiter mit noch abhängigen Kindern. So
erhalten die Familienernährer ein höheres
Einkommen als die Kinderlosen. Gleichzeitig würde
das Argument des Mannes als Familienernährer
in: Kamps gegen die Arbeit der Frau hinfällig
sein.

Wenn Löhne und Preise wieder fallen, dann
müßte der Lohnabbau natürlich nur die Löhne
treffen und die Kinderzulagen würden weiter
ausbezahlt.

* Die Verfasserin hat diese Gedanken in
Norwegen schon im Februar 1940 geäußert. Ihre
Borschläge entsprechen unserer Auffassung, daß ein
Leistungslohn (unabhängig von Geschlecht nnd
Zivilstand), gegeben werden solle, dem Kinderzulagen
gestuft nach der Größe der Familie beizusetzen sind. Red.

Die offene Stelle?
M und zu melden wir unseren Leserinnen

in der Rubrik „Die offene Stelle", wenn eine
Ausschreibung vorliegt, laut der Schulbehörden
oder Aemter Anmeldungen entgegennehmen. Darin

liegt jeweils die Aufforderung, daß sich

melden möge, wer sich für geeignet hält und
Stellung sucht. Derart aufzufordern wagen wir
diesmal kaum, denn die Aussichten sind vermutlich

gleich null. Mer es wird interessieren, was
man von einem künftigen

Fabrik-Inspektor
verlangt. Im Bundesblatt ist als vakante

Stelle ausgeschrieben: Eidgenössischer Fabrik-
Inspektor des IV. Kreises (St. Gallen,
Graubünden, beide Äppenzell und Glarus) mit Sitz in
St. Gallen. Erfordernisse: abgeschlossene
Hochschulbildung, techn., Volkswirtschaft!, oder na-
turwissenschaftl. Richtung; praktische Erfahrung
im Fabrikwesen und in Arbeiterfragen; ausgedehnte

Kenntnisse in Arbeitshygiene; Beherrschung

der deutschen und französischen Sprache;
Kenntnisse in der italienischen Sprache. Besoldung:

10,400 Fr. bis 14,000 Fr. Anmeldestelle:
Volkswirtschaftsdepartement, Bundesfür

Industrie, Gewerbe und Arbeit. —
In andern Ländern, bei größeren Verhältnissen,

ist es längst Tatsache geworden, daß auch
Frauen als Fabrikinspektoren tätig sind. Und
wir wollen immerhin mit Genugtuung melden,
daß in eben diesem IV. Kreise vor kurzem eine
Frau zur Adjunktin des Fabrikinspektors
gewählt wurde, Frl. Margrit Rüetschi (Bern), welche

als Beamtin im Biga, dann als
Fabrikfürsorgerin im Schweizer. Verband Volksdienst
tätig war, nachdem sie ihre Berufsausbildung
als Fürsorgerin an der Sozialen Frauenschule
Zürich erhalten hatte.

ààsse/ck/
Besteuerung der Toleranzhäuser in Frankreich
Wie atmeten wir Schweizerfrauen auf, als — erst

1925 — der Kanton Genf als letzter es verbot, daß
auf seinem Boden Bordelle geführt werden dürfen.
Seit damals gibt es keine öffentlichen Häuser mehr
auf Schweizerboden. Wer vorher noch der Meinung
glauben schenkte, daß durch das Halten von Bordellen,

durch diese offiziell sanktionierte Form der
Prostitution, die Geschlechtskrankheiten wirksam bekämpft
werden können — uê> das war die Parole, mit der
die Anhänger dieser Einrichtung das Urteil der
öffentlichen Meinung zu ihren Gunsten stimmten —
wurde durch die Wirklichkeit eines besseren belehrt:
überall da, wo die Bordelle abgeschafft wurden,
dafür aber hygienische Ausklärung, volkserzieherische
Arbeit und zielbewußte medizinische Behandlung
einsetzten, wurde die Zahl der Geschlechtskranken verni

in der t.
Wer dies weiß, wird umsomehr Abscheu und

Bestürzung empfinden über Neuerungen, welche in letzter
Zeit gemeldet werden. Nachdem vor kurzem in den
Niederlanden die Reglementierung der
Prostitution, also die polizeiliche Kontrolle der
dem „Gewerbe der Unzucht" nachgehenden Frauen, die
dort längst abgeschafft war, wieder eingeführt wurde
lvergl. Nr. 45 unseres Blattes v. 7. Nov. 1941).
geht man nun auch in Frankreich immer weiter
aus der abschüssigen Bahn. Frankreich hatte die Bordelle

nie abgeschafft: 1941 hat man in Vichy eine
^eue gesetzliche Grundlage für die Haltung von
Bordellen geschaffen, die „den Bordellhaltern das
Monopol der geschäftlichen Ausbeutung der Prostitution
zubilligt." Die „international- abolitionisti'che
Föderation", welche damals die'e ^"eldung so formulierte,
gibt heute Kunde über den Fortgang dieser unheilvollen

Entwicklung „Non olet" sagt sich offenbar
der Staat: wenn er einen Teil des Reinertrags
aus diesem schönen Geschäfte Fürsorgezwecken zuführen
läßt. Die neueste Meldung lautet:

Besteuerung der Toleranzhäuser
„In Frankreich werden durch ein Gesetz

vom 31. Dezember 1941 über Vergnügungssteuer
die Wirte konzessionierter Bordelle

einer besonderen Steuer von 3, 13 oder 18
Prozent des Umsatzes, je nach der Stadt,
unterworfen. Bor dem Krieg wurde der jährliche
Umsah der etwa 1200 französischen Toleranzhäuser

aus über eine Billion französischer Franken
geschätzt. Diese Bordelle wurden durch

einflußreiche Persönlichkeiten unterstützt, die hohe
Geldsummen dafür geliehen hatten, oder am
Mädchenhandel finanziell interessiert waren,
welcher Handel dem Wechsel des Bestandes an
Bordelldirnen dient. Den Reinertrag dieser
neuen Steuer bekommen die politische Gemeinde
und die Fürsorgezcntrale des betreffenden Ortes.
Das fördert naturgemäß die Neigung der
Behörden, neue Bordelle zuzulassen, und erschwert
die Bekämpfung dieser Häuser der Unzucht, die
so schädlich für Familie und Vaterland
sind, und eine Beleidigung der arbeitenden
Frauen darstellen."

Zur Einschränkung der Prostitution
in U. S. A.

Während wir mit Bestürzung konstatieren
müssen, daß in mehreren europäischen Staaten
rückschrittliche Maßnahmen auf dem Gebiete der
Prostitution getroffen wurden (vergleiche zum
Beispiel „Sündengeld") hören wir von
erfreulichen Aenderungen in den Vereinigten
Staaten: Die großen Bevölkerungsverschiebungen
(Mobilisierte, Arbeitnehmer der Rüstungsindustrie)

hätten in den Vereinigten Staaten sicherlich

eine große Vermehrung der Prostitution
und damit auch der Geschlechtskrankheiten zur

°Fokge, wenn Mkkst Maßnahmen ergriffen würden,
um dieser Gefahr vorzubeugen. In vielen Ländern

besteht die traditionsgemäße Reaktion der
Behörde darin, die Polizeivorschriften betreffend

die Prostitution M verstärken oder gar
spezielle Bordelle für die Truppe zu eröffneir.
Schon im Krieg 1917—1918 verfolgte die
amerikanische Armee jedoch eine völlig entgegengesetzte

Politik. Die französischen Bordelle wurden

dem amerikanischen Expeditionskorps
verschlossen, und obwohl fast 70 Millionen Dienst-
tagc bei der Armee und der Marine wegeni
Geschlechtskrankheiten verloren gingen, war das
prozentuale Verhältnis der Erkrankungen gering
im Vergleich M andern Armeen.

Dieser relative Erfolg hat den amerikanischen!
Kongreß dazu geführt, ein G esetzzu beschließen,
das letzten Sommer durch Präsident Roosevelt
unterzeichnet wurde und das den Behörden des
Heeres und der Marine gestattet, „die Prostitution

in der Umgebung militärischer oder maritimer

Anstalten zu verbieten". Unabhängig
von diesem Gesetz waren w 46 Staaten Bordelle
bereits verboten und 42 Staaten bestraften die
einfache Tatsache, sich der Prostitution hinzugeben.

Das neue Gesetz verbietet in einem
bestimmten Umkreis jeden Akt von Kuppelei und
jede Unterstützung der Prostitution. „Darüber
kann man sich nur freuen" schreibt Th. de F.
in „Mouvement féministe", dem wir diese Zeilen

entnehmen — „denn, wie die Erfahrung
zeigt, ist es nötig, den zu treffen, welcher aus
der Amoralität der andern Nutzen zieht, um
aus strafrechtlichem Wege wirklich die Ausdehnung

der Prostitution zu verkleinern. Aber dieses

Gesetz geht noch viel weiter: es verbietet
die Prostitntion überhaupt. Aus den ersten Blick
verletzt dies unsere Auffassung von der persönlichen

Freiheit, aber die theoretische Begründung
eines solchen Schrittes kann durchaus

gegeben werden: Wenn die Freiheit darin besteht,
„alles tun zu dürfen, was einem andern nicht
schadet," muß man auch anerkennen, daß eins
Demokratie, die alle ihre Mitglieder zu ihrer
Verteidigung benötigt, dieses die Gesundheit
schädigende Verhalten ebenso gut verbieten kann,
wie etwa freiwillige Verstümmelungen.

Vom praktischen Standpunkt aus scheint uns,
diese Maßnahme zur Diskussion Anlaß zu
geben. Jedes Gesetz, das notwendigerweise allzu
oft unbestraft verletzt wird, ist an und für sich
falsch. Wie will man aber die geschlechtlichen
Beziehungen großer Bevölkerungsmassen kontrollieren?

Und außerdem feststellen, ob sie unter
die Bezeichnung Prostitution fallen. Das Gesetz
sieht vor, beide Teile zu bestrafen. Es stellt
sogar fest, daß das Militär- und Marinestras-,
recht gegenüber Militärpersonen Anwendung finden

soll. Die Tatsache, daß während des letzten!
Weltkrieges diejenigen amerikanischen Soldaten,
die geschlechtskrank wurden, sich vor dem
Militärgericht verantworten mußten, läßt eine
tatsächliche Bestrafung, selbst der schuldigen Männer,

voraussehen. Wer es scheint wahrscheinlich,
daß die Männer im allgemeinen viel

weniger oft verfolgt werden können, als die
Prostituierten, von denen ein großer Teil dem
Publikum und der Polizei bekannt sein wird,
während dies bei ihren Partnern kaum ver Fall
sein dürfte. Darin liegt eine Ungerechtigkeit,
welche das ganze System zugrunde richten kann.

Eine weitere Unvollkommenheit besteht in der
Gleichheit der Strafen, welche für alle Uebertre-
tungen dieses Gesetzes vorgesehen sind: Das
Maximum, ein Jahr Gefängnis und 1000 Dollar

Buße ist für einen Zuhälter bestimmt zu>

gering, schadet er doch der Allgemeinheit viel,
mehr, als eine Einzelperson, die ihren Körper
gegen Bezahlung preisgibt. Endlich schadet das
System des „Umkreises", das hier etwas
verbietet, was ein Kilometer weiter weg erlaubt
ist, dem Prinzip der absoluten Verurteilung

durch das öffentliche Gewissen,
während doch gerade die öffentliche Memung
benötigt wird, um diesem Gesetz Achtung zu
verschaffen.

Man wird den Baum nach seinen Früchten!
beurteilen. Das Gesetz gilt bis zum 15. Mai
1945.
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richtig Mut gefaßt hat. In Zürich, wo das Frauen-
studium bereits möglich ist» wird sie 1898 mit 32
Jahren als Student der Medizin an der
Universität immatrikuliert.

Neues Leben, neue nie gekannte Iugendkraft...
Herrliche Zeit des Lernens und köstlichen Arbei-
tens! Minna findet liebe Freunde und Kollegen,
von denen einer ihrem Herzen be'mders nahe steht,
zum ersten Male liebt sie einen Mann, glaubt aber
nichts als Freundschaft zu einwinden, da sie sich
durchaus gebunden iühlt an den fernen Gatten. Sie
studiert und arbeitet, und in ihrer Freizeit
unternimmt sie weite Wanderungen in die Berge, ihre
Ferien verbringt sie in einsamen Alphütten, an
Leib und Seele gesundend.

Aber nur ein Jahr lang währt die reine Freude.
Als sie zu kurzem Besuch wieder in Bremen weilt,
merkt sie eine starke Fremdheit und Reserviertheit
in ihres Mannes Verhalten, er bittet sie, die Ehe
scheiden zu lassen. Daran hatte Minna nie
gedacht- es bedeutet für sie völlige Schutzlosigkeit und
Mittellosigkeit. Aber sie geht darauf ein. In der
gerichtlichen Scheidung heißt es: „sie habe ihren Mann
böswillig verlassen, um Medizin zu studieren". Tief
gedemütigt und niedergeschlagen kehrt sie nach Zürich
zurück' um fertig zu studieren. Ihr Vater hat sich
wenigstens bereit erklärt, das Studium noch zu
bezahlen- dann aber heißt es harte Arbeit, sich allein
durchschlagen. Dabei ist sie von zarter Gesundheit

— wird sie einen so schweren Beruf- wie den
einer Aerztin überbaust ausüben können? Ihre Seele
macht innere Stürme durch. Das Verhältnis zu

ihrem Freunde, dem sie nun als freier Mensch
gegenüber steht, ändert sich: sie selbst ist verändert
durch ihre innere Zerrissenheit, ihre Halt- und
Mutlosigkeit. Der Freund zieht sich zurück. In dieser
inneren und äußeren Not verliert sie jedes Verträum
an sich selbst, greift innerlich überall ins Leere und
fühlt auch langsam ihre 'Körperkräfte versagen.
Krankheit befällt sie.

Ans diesem Tiefpunkt ihres Lebens denkt Minna
Povken an Selbstmord als den einzigen Weg, der ihr
übrig geblieben ist. Völliger Bankrott...

Aber gerade da geschieht etwas, was sie rettet.
Ein großes inneres Erlebnis: sie findet einen Weg
zu Gott.

Es ist schwer, einen Menschen darüber berichten

zu hören, schwerer noch, selber zu berichten.
Schöner wäre es, man schwiege davon, und ließe
nur einfach ausstrahlen, was von einem wiedergeborenen

Menschen ausstrahlt, ohne viel Worte
darüber zu machen.

Minna kann vlötzlich wieder beten, fühlt sich
getröstet und von etwas gehalten und umgeben. Und
es hält stand in ihr, ist nicht nur eine vorübergehende

religiöse Stimmung, sondern es ist, als habe
sie all ihr persönliches Leid, ihr Leben, ia ihr
ganzes eigenes Ich in einen Abgrund geworfen,
alles was sie fesselte, auälte. trennte von wirklichem
Leben! Jetzt ist sie frei von sich, aber ruht in
einer Kraft, in Gott. Langsam beginnt sie, die Bibel
zu erforschen.

Ihre Ferien verbringt sie mit Gebet und innerem
Warten auf einsamer Alp, nichts weiter bei sich.

als die Bibel, in der sie täglich liest. Neues Leben
blüht in ihr, die ganze Welt scheint ihr neu geworden
zu sein. Die Wahrheit, die so heiß von ihr ersehnt
worden war, nach der sie seit ihrer Kindheit suchte,
geht ihr nun beim Lesen der Bibel in einer innigen
Gemeinschaft mit Gott auf.

Gestärkt und rubig geht sie in ihr Studium zurück.
Das innere Erleben ist so stark, daß sie davon spricht
und immer wieder ihrem Glauben Worte gibt. Religiöse

Visionen, in denen sie Himmel und Hölle um
sich streiten sieht und den Sieg des Himmels schaut.
— in denen sie sich von Gottes Händen erfaßt fühlt
und ihren ganzen Lebenslaus bis m die kleinste
Schuld und Fehle hinein vor den Augen eines Gottes,

den sie fast leibhaftig empfindet, ausbreitet,
erfüllen sie ganz. Ihre Freunde und Kollegen schütteln

den Kops, glauben sie religiösem Wahnsinn
versallen. Einige Menschen aber sind berührt von der
Treue und Echtheit dieses Glaubens und suchen
sich innerlich ähnliche Wege.

Bei alle dem studiert Minna Povken eifrig weiter

und erledigt auch das Jahr ihres Praktikums.
Besonders interessiert sie die Arbeit im Gebärsaal.
Langsam reifen Pläne für Ane große Lebensaufgabe
in ihr. Sie will eine neue Art von Frauenberuf
anregen und sich dafür einsetzen: akademisch gebildete
Geburtshelferinnen. Aber noch heißt es für die
Sechsunddreißigjährige lernen... lernen. Auf ein
Staatsexamen verzichtet sie, da sie nur eine
Fremdenmatura bat und darum eine Reihe von Vorexamen
nachmachen müßte, — aber es ist ihr bei ihrer jetzigen

inneren Versassung nicht mehr um äußere Erb¬

folge zu tun, sie will nur ein abgerundetes Wissen
und Können besitzen, damit wird sie den Platz im Leben

ausfüllen, den Golt ihr bestimmt hat.
Von Zürich gebt sie nach Berlin, um dort noch

Aerztekurse über Gynäkologie, Geburtshilfe,
Kleinkinderbehandlung und Massage zu besuchen. Jetzt fühlt
sie sich sicher geführt bei allem, was sie unternimmt.
Und Berlin bringt ihr große Erfahrung und
Bereicherung. Sie wohnt bei einer lieben mütterlichen
Frau, die ihr Heimat und Ruhe gibt, sie sammelt viel
Erfahrungen in ihrem Beruf, sie lernt Not und Elend
und Sünde in der Großstadt kennen. Ihr Plan, die
mangelhaft ausgebildeten Hebammen durch gebildete
Geburtshelferinnen zu unterstützen oder zu ersetzen,
nimmt mehr und mehr Gestalt an. Sie arbeitet
eine Denkschrift darüber aus und findet damit in weiten

Kreisen bei Aerzten und sogar in Hoskreisen
Anklang. Sie findet Gönner und Freunde, man bietet
ihr ein Tätigkeitsfeld in Berlin an und sucht die
tüchtige, hingebende Aerztin zu fördern, wo man
kann.

Welche Verlockung... Hier könnte sie in aller
Öffentlichkeit mit der Hilfe einflußreicher bedeutender

Menschen sich ein weites Arbeitsfeld sichern.
Wer eine innere Stimme, Gottes Führung, rät ihr
davon ab. Sie weist die Anerbieten zurück. Dies
laute betriebsame, an Erfolgen und Ehren reiche Leben
ist nichts für sie. sie sehnt sich so sehr nqch
Vertiefung. Jetzt begegnet man ihr mit Zurückhaltung,
ihre Pläne werden fallen gelassen. Auch in Zürich,
wohin sie sick wendet, will man nichts von diesen
Neuerungsbestrebungen in der Ausbildung der He-,



Der Schweizerische Zivil« Frauenhilfsdienst
„Möchte ihm beschicken sein, dem Lande

in harter Zeit so zu dienen, daß seine Hilfe
spürbar sei in den praktischen Notwendigkeiten
Iric auch für die seelischen Bedürfnisse des Volkes."

Mit diesem Wunsch hatten wir vor
Jahresfrist den Bericht über die erste schweizerische
Tagung des zivilen ?UV an dieser Stelle
geschlossen. Nun hat die zweite Jahresversammlung,

wiederum in Zürich, in ihren
Berichterstattungen gezeigt, wie sehr dieser Wunsch
bisher in Erfüllung ging. Als eine große
Arbeitsgemeinschaft fühlten sich die rund 140 Frauen, die
aus allen Kantonen zusammengekommen waren;
gleichen Zielen dient ihr Schaffen, aus gleicher
Gesinnung stehen sie am Werke, auch wenn die
Organisation und die Durchführung der lokalen
Ausgaben sehr verschieden gestaltet sind. Vielfach
sind es die schon bestehenden Franenorganisatio-
nen, welche, unter Zuzug neuer Kräfte, sich der
durch die Kriegszeit bedingten Aufgaben annehmen,

in andern Kantonen wiederum haben sich
als ziviler völlig neue Organisationen
gebildet.

Den Willkommgruß entbietet die Präsidentin,
Dr. h. c. E. Z ü b l i n - Spiller, im Rückblick
auf die Vorstandsarbeit darauf hinweisend, daß
nun der militärische und der zivile b'klv
vollkommen getrennt organisiert sind. „Es ist
erstaunlich, wie diese Organisation in den
zweieinhalb Jahren ihres Bestehens in der ganzen
Schweiz durchgegriffen hat, wie sie populär und
selbstverständlich geworden ist", stellt Fr. Lar-
delli (Chur) fest, nachdem sie die Jahresberichte
aus den Kantonen zur Berichterstattung verarbeitet

hat. Private Initiative, Vermeidung starrer

Reglemente und Vorschriften sind kennzeichnend

für die Art des Arbeitens; kein Wunder,
daß daher jede Ortschaft, jeder Kanton seine
ihm gemäße Organisation geschaffen hat und das
bunte Bild eidgenössischer Vielfalt auch im
zivilen gewahrt ist.

In allen Kantonen wurde für die Soloaten-
fürsorge, die Bäuerinnenhilfe, die Aufklärung
über kriegswirtschaftliche Maßnahmen gearbeitet.

Und für wie viel anderes setzte man sich
hin, je nach Notwendigkeit trat da die eine,
dort die andere Aufgabe mehr in den Vordergrund.

Für die Soldaten.

Allenthalben war man intensiv tätig zur
Wäschebeschaffung für den bedürftigen
Wehrmann, eine stille, aber enorme Leistung
geschieht da tagaus tagein; in vier Kantonen
wird die Kriegswäscherei besorgt (Aargau,
Graubünden, Glarus, Basel), mancherorts ist die
zusätzliche Wehrmannsfürsorge den Frau
en anvertraut; Aarau schuf Ferienkolonien für
Wehrmannskinder und gab „Buschipakete", d. h.
Paket mit Kleinkindersachen an 200 Mütter
neugeborener Wehrmannskinder ab. Appenzell
übernahm Patenschaften für alleinstehende
Wehrmänner (meist Auslandschweizer); für die Sol-
datenweihnacht arbeitete man im Aargau,
Glarus, Basel, Uri, Zürich, Zug, Graubünden, wobei

das große Zürich naturgemäß mit ca. 6500
Paketen für Wehrmannsfamilien an der Spitze
marschierte. — In Appenzell, Aargau, Thurgau,
Tessin, Zürich, Graubünden gab die Wäscherei
für die Internierten große Arbeit, haben
doch die Tessiner Frauen allein im letzten Jahr
33,200 Wäschestücke gewaschen, gebügelt und
geflickt.

Die Bàànsnbilfe
„Große, freudige und überaus wichtige Arbeit

im Dienste der Landesversorgung und
Zusammenarbeit von Stadt und Land ist geleistet
worden," sagt der Bericht. Auch davon nur
Stichproben: Freiwillige Helferinnen
vermittelte man z. B. in Baselstadt (86), St.
Gallen (180), Appenzell, Zürich (314 Frauen
mit zusammen 3218 Arbeitstagen)). „Ein Dutzend

der angemeldeten Frauen standen im Alter
von 65 bis 76 Jahren, von denen nur eine
einzige sich nicht eignete." Die Dauer der
einzelnen Dienste variierte zwischen 3Vz und 79
Tagen. In den meisten Kantonen waren die
Arbeitsämter, Frauenzentralen oder andere
Instanzen Hauptvermittlungsstellen und nahmen
die Mitarbeit des I'M in Anspruch.

Die Flickhilse aber lag fast ganz w seinen
Händen. In Schafshau'en z. B. besorgten 35
Freiwillige 510 Säckli Flickware für 140 Bäuerinnen,
und in sechs Gemeinden wurden Krippen über
die strengste Zeit eingerichtet. Glarus besorgte
zudem die Wäsche in seiner Kriegswäscherei,
wenn eine Wehrmannsfrau (durch Wochenbett
oder Krankheit) daran verhindert war. In der
Stadt Luzern wurde für die Bäuerinnen des
Kantons, aber auch für überlastete Wehrmannsfrauen

aus der Stadt geflickt. Zürich hat für
46 Dörfer den Inhalt von 861 Flicksäcklein
instand gestellt; so in Genf, in Basel, Schwyz,
im Tessin etc. „Mit der Art und Weise, wie
geflickt wurde, war man aus dem Lande sehr
zufrieden. Oft hieß es: „So schön hätten wir
es selbst nie flicken können" und ähnliches.
Vielleicht dient deshalb der Einsatz der Stadtfrau
im Flickdienst auch dazu, die Ansicht über ihre
Fähigkeiten aus dem Lande zu heben und der
Bauernfrau ihre solide und schaffige Mitbürgerin

in der Stadt näher zu bringen." Manche
Obst- und Gemüsespende ist dann als Gegengabe
in die Stadt gelangt. — In treuer Kleinarbeit
hat derart manche Stadtfrau am Anbauwerk
mitgeschafst, ohne durch Pflanzen einen Beitrag
leisten zu können.

Die DSrraktisnen
nahmen das meiste der enormen Erträge der
Obst- und Gemüsesammlungen auf. Aargau hatte
z. B. 94,700 Kg., Thurgau 91,600 Kg. an Sam-
melcrgebnissen geliefert. Gedörrt haben die ?lls>-
Frauen in Gens (6000 Kg.), Luzern (13,000 Kg.),
Bern (34,000 Kg.) — in Küblis dörrten die
Frauen viel vom im Tiefland Gesammelten
und konnten z. B. 1000 Kg. Dörrgut an
kinderreiche Familien in Bündner Bergdörfern
abgeben.

Viel wäre noch zu sagen: Von Koch- und
Nähkursen, von einer neuen „Wanderküche"
(Uri), von Fürsorge für die Luftschutztruppen
(Zürichs von den Hülsstrupps (Zürich und
Luzern), den Kursen und Vorträgen, von Broschü
ren, welche der geistigen, der inneren Haltung
dienen, von Arbeit im Internationalen Roten
Kreuz (Gens u. a. o.), von der Brillensammiung,
die einen überraschend großen Ertrag brachte.

Wir schließen den Ueberblick, erwähnen noch,
daß ein Vortrag, vom Chef des Rationierungs-
wcsens, Hrn. Muggli, „Wie können die Frauen
die Arbeit des Kriegsernährungsamtes
unterstützen?" ausgezeich:::'- Orientierung bot und
daß Referate über „Richtlinien für die diesjährige
Bäuerinnenhilfe" (M. Daschinger) und „Schweiz.
Kinderhilse (Rotes Kreuz)", (I. Haccius, Gens)
manche kommenden Aufgaben umschrieben.

MS neue Zentralpräsidentin wurde Frau G.
Haemmerli - Schindler (Zürich) gewählt, aus
deren Ansprache abschließend einige weisende
Worte folgen:

Der zivile OLD soll eine neutrale, elastische
Organisation sein, welche sick'ed erzeitdenÄedürs-
nissen des Landes anpassen kann.

Er soll vor allem dort tätia sein, wo nicht schon
andere Organisationen am Werk sind und vor allem
bei neuen und unerwarteten, zeitbedingten Aufgaben
die Initiative erarciken. Noch wissen wir nicht, was
uns alles bevorsteht, aber wir wissen, daß der Ernst
und die Not der heutiaen Zeit auch mehr und mehr
in unserem Lande siiblbar werden. Die Kräfte jeder
einzelnen Familie sind durch die Erschwerung der
ganzen Lebenshaltung mehr anaespannt als bisher
und es muß die Last, aber auch die Hilfe-
leistuna aus möalichst viele Schultern
verteilt werden.

Sollte Schwerstes auch über unser Land kommen,
so wäre es in den Städten wie auf dem Lande un-
möalich, die Arbeit die es dann zu bewältigen gäbe,
nur einzelneu Frauen zuzumuten. Aus diesem
Grunde alaubcn wir, daß der Zivile Fraiuenhilss-
dienst seine Berechtigung bat. ja, daß er eine
Organisation ist, die notgedrungen hat entstehen müssen."

Bund Schweiz. Frauenvereine
Ms der letzten Vorstandssitzung

Es waren vor allem Eingaben an die
verschiedensten Instanzen, die den Vorstand be-

häftigten. 1. Eine Eingabe an die BJGA:
nläßlich der Ausschreibung der vier Ad;unk-

ten stellen bei den eidgenössischen Fabrikin-
spektoraten l—IV ersucht der Vorstand um
Berücksichtigung geeigneter weiblicher Anmeldungen,
gestützt auf die.guten Erfahrungen, die gemacht
wurden mit der ehemaligen Adjunktin des Fa-
brikinspektorates III. 2. Eine Eingabe an das
eidgenössische Departement des Innern wünscht
vermehrten Kontakt unserer obersten
Behörden mit dem Volk durch stärkere Benutzung
des Radios. 3. Der Platz im Verwaltungsrat

der Schweizerischen Volksbank ist durch
den Rücktritt von Frau Dr. Schwyzer, Kasta-
nienbanm-Luzern, vakant geworden. Der
Borstand bemühte sich wiederholt, aber bis heute
vergeblich um Wiederbesetzung der Stelle durch
eine Frau. 4. Zusammen mit dem Schweizer.
Verband für Frauenstimmrecht richtete der
Borstand eine Eingabe an die Schweiz. Familien-
schutzkommisswn mit der Bitte, sie möge in
ihre Richtlinien für die Ausrichtung von
Familienzulagen die Bestimmung aufnehmen,
daß die Familienzulagen unabhängig vom Lohn
und direkt an die Ehefrauen ausbezahlt
Werden sollten, da ihnen in erster Linie die
Sorge für die Kinder obliege und es leider
oft vorkomme, daß da, wo bereits solche Fami
lienzulagen an Wehrmänner ausgerichtet werden,

der Mann das Geld für seine persönlichen
Zwecke verwendet. Unser Wunsch wurde leider
nur in stark abgeschwächter Form in die Richt
linien aufgenommen. 5. Es wurde eine Eingabe
an das Augustfeierkomitee gerichtet zu
gunften einer Wiederholung der Mütterspende
voll 1939 und zwar von den drei Verbänden,
die schon für die damalige Sammlung die
Initiative übernommen hatten, nämlich vom
Schweizerischen Katholischen Frauenbund, vom
Schweizerischen Gemeinnützigen Frauenverein und von
unserm B. S. F.

Der Vorstand nimmt Kenntnis davon, daß
die Schweiz. Kriegsfürsorgekommission aufgelöst
wurde und ersetzt wird durch ein konsultatives

Komitee, das dem Eidgenössischen
Kriegssürsorgeamt angegliedert wird im

Kurse und Tagungen

16. Kantonaler Frauentag in Zürich
Sonntag, 22. März, im großen Saal der Börse

Thema:

Die Bewahrung der Freiheit
Referenten:
Dr. Arnold Jaggi, Bern (vorm.)
Esther Gutzwiller, Basel (nachm.)
Oberrichter Dr. M axW olff, Zürich (nachm.)

Beginn: 10.30 Uhr
12.30 Uhr: Mittagessen im Zunfthau» zur Waag
14.15 Uhr: Fortsetzung der Vortrüge
Nach Schluß gemeinsamer Tee in der ,Waag".

Programme und Auskunft bei d. Veranstalterinnen:

Frauenzentrale Zürich
Frauenzentrale Winterthur

gleichen Sinn wie das konsultative Komitee
dem Eidg. Kriegsernährungsamt. Frl. Nes
vertritt den B. S. F. in beiden Kommissionen.

Fri. Nef arbeitet ebenfalls mit in einer der
Subkommissionen der K i n d e r h ilfe des Roteu
Kreuzes und empfiehlt dies Werk der Nächstenliebe

aufs Angelegentlichste.
Mit Bedauern wird Kenntnis genommen

davon, daß die Genossenschaft Seehos, Hilter-
fingen, sich infolge finanzieller Schwierigkeiten
gezwungen sieht, die Liquidation zu beantragen.

Ueber die Auskiärungskurse der Eidg.
Zentralstelle für Kriegswirtschaft und der Sekt-
tion „Heer und Haus" wird Bericht erstattet
und den Vorstandsmitgliedern empfohlen, überall

in ihren Gegenden, wo solche Kurse
stattfinden, für regen Besuch besorgt zu sein.

Mit großer Erleichterung wird davon Kenntnis

genommen, daß die Refereudumsfrist für die
Revision des Bürgschastsrechtes am 11.

März a. c. abläuft und, wie es den Anschein
hat, von keiner Seite benutzt wird. Darum dürste
dies Gesetz, das neue, für Frau und Familie so

ungeheuer wichtige Bestimmungen enthält, iir
Bälde in Kraft erklärt werden.

Versammlungs - Anzeiger

Bern: Lvceumrlub, Amtshansgasse k, Frei¬
tag. 21 März, 16.30 Uhr, Vnrtrag von Alice
Suzanne Albrecht über Wilhelm
Busch.

Bern: Vereinig ungwe iblich erGeschäft s-
angestellter der Stadt Bern. Sonn-
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dämmen wissen, da dort bereits von anderer Seite
Aehnlickies versucht wird. Feindschaft, Ablehnung,
Hindernisse und Mißverständnisse tauchen auf, —
Minna sieht sich wieder einer ungewissen Zukunft
gegenüber. Ein Besuch in Bremen bei ihren Eltern
findet einen traurigen Abschluß. Ihr Vater ist
empört über die Aerztin obne Staatsexamen, ohne
feste nüchterne Pläne, ohne Boden unter den Füßen,
— am meisten aber empört ihn ihr religiöses „Muckertum".

Er verlangt, daß sie dem entsage, aber da trifft
er auf festen Widerstand. Es kommt zum völligen
Bruch mit dem Elternbause, ihr Vater enterbt fie.
Weben, wunden Herzens reist sie von Bremen ab.
ihren Vater wird sie im Leben nie mehr wiedersehen.

Aber Minna ist nicht mutlos. Zwar weiß sie nicht,
wohin, weiß nicht, was machen, aber sie vertraut aus
Gort, dem sie allein gehört. Er wird über sie
bestimmen. Sie flüchtet zu allererst in die Einsamkeit-

um sich zu sammeln und Gottes Stimme zu
lauschen. Ein einsames Bauernhaus im Zugerland
nimmt sie aus, einige Monate will sie nichts, als zur
Ruhe kommen. Dann aber will sie in einer stillen
Tätigkeit, in harter Schute warten, bis sich die rechte
Lebensausgabe findet, zu der sie allmählich Hinreisen
wird. Sie mietet ein geräumiges Bauernanwesen
am Zugersee, das „Rothaus" Dort sollen Kranke,
Bedürftige, Notleidende zu ihr kommen, sie will
mit ihnen leben und ihnen helfen.

Stille, ganz von innerlichem Leben erfüllte Monate
bereiten sie zu dieser ersten Aufgabe vor. Sie ist
eingeschneit in ihrer Einsiedelei, von außen dringt nichts

zu ihr. Aber aus ihrem Herzen steigen wieder
Erlebnisse und Visionen aus, die sie beglücken oder auch
tief erschüttern und entsetzen. Sie breitet wieder vor
Gott ihre inneren Schwächen aus, sie kontrolliert und
erforscht sich bis in den tiefsten Winkel. Da soll
nichts in ihr sein, was nicht zu Gott gehört, in reinster

Hingabe, obne Egoismus, ohne persönliche Wünsche

will sie an die neue Aufgabe geben. Es sind so

verborgene Dinge, die sie erlebt, daß man darüber!
nicht reden mag. „Meinen Hunger stille, meinen
Grund erfülle mit Dir selber ganz." Ans diesen
Monaten gebt sie — trotz schwerer Körperbeschwerden
bei dem fast mönchischem Leben in Kälte und
Einsamkeit — stark und ruhig hervor und tritt die
neue sclbstgewäblte Arbeit an.

Das Rothaus ist vorläufig noch nichts weiter als
ein leeres, ziemlich vrimitives Bauernhaus. Minna
Povken hat nur geringe Mittel, sie hat nur eine
junge Bekannte zur Hilfe, sie selber ist so elend
und krank, daß sie nicht viel leisten kann Aber sie
vertraut. Und wirklich stellen sich nach und nach
Menschen ein. Zuerst kommt ein Schreiner, der ihr
kostenlos hilft, das Haus instand zu setzen, dann kommen

Kranke, Hilfsbedürftige. Sie bebandelt alle,
obne etwas dafür zu verlangen. Sie rust niemanden,
aber es kommen doch Menschen zu ihr, nach und
nach wird sie immer bekannter. Ihre ärztliche
BeHandlungsweise ist ganz einfach und naturgemäß,
sie massiert und heilt mit Luit und Licht und Wasser.
Am meisten aber ist es wohl ihre starke, in sich

ruhende Persönlichkeit, mit denen sie Kranken und
seelisch Bedrückten helfen kann Arbeitsansträge an¬

derer Art, die an sie herantreien. lehnt sie ab: sie
glaubt, daß sie hier in der Stille Gottes Erziehungsschule

durchzumachen hat. Man will ihr die Leitung
von Kuranstalten, von Geburtshilfekliniken, von
einer Anstalt für gemütskranke Frauen übergeben,
dei'n man kennt sie als tüchtige ernsthafte Aerztin —
aber all das erscheint ihr wie Versuchungen.

So steht sie denn in ihrer rauchigen kleinen Küche
und kocht sür ihre Patienten, deren sie aar bald
genug bat, arbeitet im Haushalt, massiert und pflegt
und macht Krankenbesuche — beben Iabre voll harter

Arbeit. Enttäuschung und Erfahrung, neben
reiche Jahre! Ganz von selber kommen Mittel, um
das Haus zu vergrößern, um Hilfskräne keran-
zuzieben. Dankbare Patienten schenken ikr das Geld,
das sie nach langer stiller Beratung mit ibrem Gott
annimmt und im Dienst sür andere verwendet.
Arme zablen nichts, Reiche entlohnen alle Mühe
reichlich ohne daß sie darum bittet. Junge Menschen,
die von ihrem Wesen ties beeindruckt sind, werden
ihre Helier, sie zieht aber auch die Gäste und Besucher
zur Arbeit heran, wo es not tut, und alle helfen
gerne Im Hause herrscht ihr Geist: gegenseitiges
Verstehen und Dulden und Dienen Ganz allmählig
sängt sie auch damit an, Morgenandachten zu halten.
Sie tritt ungern mit ibrem stillen religiösen
Selbstgesprächen vor die Oefsentlichkeit, bis jetzt hat sie nur
im stillen Kämmerlcin beten können. Aber als man
sie dazu drängt, überwindet sie sich und fühlt sich

mehr und mehr dazu berufen von Gott. So spricht
sie jeden Morgen zu ihrer kleinen Hausgemeinde ganz
von innen heraus, was ire in stiller Sammlung

vorher von Gott empfangen zu haben glaubt. Nach
und. nach nimmt dieser Teil ihrer Arbeit, die
Wordverkündigung, einen großen Raum in ihr ein.

Langsam fühlt Minna Povken nun auch die größere
Aufgabe an sich berankoinmen. Das Rothausreicht
nicht mehr aus, um all die Kranken, Schwachen,
Verirrten, Suchenden ieglicher Art aufzunehmen, die

zu ihr kommen. Sie bat eine Schar glvichgesinnter,
von ihr geschulter iunger Menschen um sich, mit
denen sie eine selbständige Diakonie gründen möchte,
sie hat einen großen Freundeskreis, der ihr finanziell

die Mitte! zu einer größeren Kuranstalt ganz
im Sinne des Rotbaus zur Verfügung stellen will.
So macht sie sick an die Arbeit, ihren jetzigen
Tätigkeitskreis zu erweitern Nicht weit vom Rothaus
entfernt, findet sie einen großen Platz direkt am Zuger
See. der ihr zur Errichtung eines solchen Heimes
geeignet scheint Sckon nach wenigen Wochen, nachdem

ihr Plan bekannt ist, gehen ihr von Freunden
über hunderttausend Franken zum Bau zu.

„Wo der Herr nicht das Haus baut, da arbeiten
umsonst, die daran bauen..." Unzählige stille
Gebete und Bitten zu Gott, daß er sie dabei leite, hat
Minna Povken getan, ehe sie ihr größtes Lebenswerk

übernimmt. Sie will ja nicht selber etwas
bedeuten- sie will nur dienen, mit ihren Kräften, zu
ihres Gottes Ebre Sie will nur fruchtbar sein mit
dem Acker, oen sie zu bestellen bat Das Wort vom
Weizenkorn, „das in die Erde falle und ersterbe, so
bleibt's allein, wo es aber erstirbt, da bringt es

I viele Frückte" — stellt sie an den Anfang ihrer Ar-
I beit im „Ländli". der neuen Kuranstalt. F.Senn



tas, SS. Mär», 1S.SS Uhr, i« ..Dabà".
Zeughausgasse 31- Hauptversammlung.
Kür Aktivmitglieder obligatorisch.

Lszer«: Verein für Frauenbekrebungen,
DienSta«, den 17 und 24. Mär,. 20 Uhr. in
der „Krone": zwei zusammenhängende Vorträge
von Herrn Dr. mà. Otto Diem: „Unsere

Ernährung im Lickte der Man-
gelwirtscha k t."

iLiirietr: I, ^ o s u m oIu k, UâmîstràlZs 26, dloutag,
16. hlà, 1? Ubr, l. jt sra ris o hv Sektion.
Vortrag von l,ord ver vent, Kern: ,,?ra-
îolllng in tbs IStà venture". — Uin-
tritt kür XioktmitgUecker ?r. 1.60.

ALrîA: FrauenstimmrechtSvereln Zürich.
Mittwoch, 18. Mär» 20 Uhr, in der „Münz"
Züristübli, Fortsetzung der Aussprache

über das Kür und Wider einer Frauen-
Partei.

Redavion
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich, Limmat-

Krake 25, Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-

bergkrake 142. Telephon 8 12 08.
Verlag

Genossenschaft Schweizer Krauenblatt: Vräsidentin:
Dr. med. d. o. Else Züblin-Sviller, Kilchberg
(Zürich).
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Drden. Denn sie muncvn

Ünigen und ^Iten,. Oesun»
ddri uncl Kranken, Dabe/in,
snXder Arbeit, im Dienst,
aut^iiren! Unä man-spart
Käse-mxllZnltermâricen..

Ll.üK?«isesü

Ksi
v»088Kvl:llM-ü??ü«ü1'L

iür
>VokIssiirtsbstrisbs

^nstsltsn, Lpitâlsr, Ksntinsn

bewàen lick lackà/
Krim» k«k»rone»n

Lalvis ^.K., Iiwseru
^sbrik slsktrisclisr Apparats

^Me/l?à-àaf/oaI5e5
H Mà 704SS O
Vat dette àrMgemwet â àr«uM wüt àgpen
FiêrttàÂ 7rall àch. Zkerà 7et«?à S k» 2«

llIîl'iîlîlIilIlîlAIÌMWîlieiI-Wl
AWWMMMI-IWI

emptieklt allen blättern unä solchen, «lie es ver-
den, seine gut ausgebildeten pllegerianen. folgende
Stellenvermittlungen erteilen gerne àskunit:
Zt»II«nv»rmittIung d», V»rb»nd«, A,r»u-

Uokr«e,tr«k» 2«, I»I. z I« si
8t»II»nvormittlung d»s Vord»nd«, S,,»I:

?rl«d»nsg»s,« ss, I«I. z,.017
8t«II«nv»rmittlung d»» V»rdond»r S»rNî

S»i,ni,okpI»tX 7, 7«>. ,,.i»s
S««»«nv«rml«»iuns «>«» V«rd»nd«, 8«. «»li«n

SIum«n»u»tr. >S, 7»I. 2I.Z4«
St«II«nv»rmINlung d»» V«rd»nd»r Tveleiii
i- svss c- »»viatrak« SS. 7«I. Z4.0S0

ÜÜÜÜSI «t«8 ss»MMv»
cilMtiieil»» »omu. «v-s-»»

^eàâAS ^TTdTNST- 771^ 7)071 ^.59.
L/it ocieTê àK)67' ^67isi<?7» von 5—ikO.—

<Z«n?

Klsicisi-sôtbsi'siu.âismizcks

Wosckanztalt. d o^bzkbi. ubiv <iptoe«.se>:tcivut>tcz lbl 1.510LU

ist't inVt-tr-tucnk.kkc^atfteuVatetü'däft»
^ i'roe- <<.,>sittn!be<.'ba<klunHr'N,treffsicher« tteirats à5pc?.
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